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Es war ein Gefühl, als würde ich gerade Gott 
spielen, oder als hätte ich endlich die Zeitmaschine 
erfunden.

Die im Family Constellation Project entstehenden 
Familienfotos entsprechen weder einem schlüssigen noch 
einheitlichen Familienbild. Man kann sie weder logisch 
erklären noch begründen.

Wie bei einem Stilleben steht und fällt der 
Wahrheitsgehalt der Fotos mit dem Betrachter: der 
Realitätsbezug - also das, was das Foto durch das Motiv 
scheinbar darstellt, wird durch die Wahrheit - das, was 
als Nachgeschmack bei Betrachter übrig bleibt - ersetzt.

Ein sehr wichtiger Teil des Family Constellation Projects 
ist die erneute Erfindung einer Familiengeschichte durch 
Schriftsteller; 
komplementär zu den Fotos schreiben Autoren unter-
schiedlicher Länder zu jeder Familienkonstellation eine 
Geschichte.

Alexander von Reiswitz, März 2011

Die falsche Urgroßmutter

Mein über mehrere Jahre angelegtes Fotoprojekt besteht 
darin, dass ich in vielen Ländern aller Kontinente 
Menschen, die sich nicht kennen, aber zufällig am glei-
chen Ort zur gleichen Zeit befinden, als Familie fotogra-
fiere.

Als kleiner Junge ertappte ich meinen Vater, wie er das 
fehlende Fotoporträt meiner Urgroßmutter auf der dicht 
bestückten Ahnenwand im Wohnzimmer kurzerhand 
durch ein anonymes, auf dem Flohmarkt ersteigertes 
Foto einer alten Dame mit strengem Blick ersetzte und 
mit Begeisterung sagte: das passt doch wie die Faust aufs 
Auge! Die Lücke war damit gefüllt, der Fotostammbaum 
wieder ordentlich und lückenfrei. Manchmal dachte ich 
mir, dass mein Urgroßvater ja durch Zufall auch dieser 
Frau hätte begegnen, sie lieben und vielleicht auch heira-
ten können.

Der Gedanke, die Zufälligkeit des Lebens als Thema 
fotografisch umzusetzen, schlummerte schon seit einiger 
Zeit in meinem Kopf. 
An einem hellen Morgen des Jahres 2005, ich war gerade 
in Tokio, packte ich meine Kamera, ging auf die Straße 
und fing an, Familien zu erfinden, indem ich mir einzel-
ne Passanten von der Straße herauspickte und als Familie 
vor der Kamera aufstellte.



Für den Hauch von Melancholie, der über jedem Famil-
ienfoto schwebt, haben die Älteren schon vor dem Moment 
der Aufnahme die ebenso banale wie gern verkündete 
Erkenntnis parat, dass man so jung nie wieder zusammen-
komme. Und tatsächlich ist die Vokabel „damals“ oft die 
erste, die einem später in den Sinn kommt, wenn man sieht, 
wie die Mutter neben den Kindern kniet, der Großvater die 
Hand auf die Schulter des Enkels legt und die Tochter im 
Teenager-alter aus der Reihe tanzt, um mit ihrem exzent-
rischen Auftritt zu betonen, wie wenig sie bereit ist, so zu 
tun, als ob das Leben harmonisch verliefe. Doch genau 
darum geht es beim Familienbild: Andenken zu arrangie-
ren. Schöne Andenken - an ein Fest, einen Ausflug, einen 
Feiertag.

„Schau“, wird man später sagen, im bedächtigen Tonfall, 
und die anderen fragen: „Weißt du noch?“ Eines Tages 
aber wird jeder gestehen, dass sich das Abbild jenes 
Moments an die Stelle der Erinnerung geschoben hat. 
Das Familienbild dokumentiert nichts, es idealisiert. 
Dass es dazu nur weniger Kompositionsprinzipien einer 
vertrauten Ikonographie bedarf, beweist der Berliner 
Fotograf Alexander von Reiswitz. 

Er hat sich vorgenommen, in mehr als vierzig Städten auf 
der ganzen Welt Familien zu fotografieren oder, wie er es 
nennt: „Familienaufstellungen“.

 Niemals aber werden sich die Personen, die er zeigt, über 
diese Bilder beugen und beginnen, von damals zu erzäh-
len. Denn nie, so darf man vermuten, werden sich diese 
Personen je wiedersehen.

„Würden Sie für ein Bild bitte ein Großvater sein?“

Für kaum mehr als die Dauer eines Wimpernschlags hat 
Reiswitz sie einen nach dem anderen aus dem Strom der 
Passanten gefischt und - noch ehe sie sich richtig kennen-
lernen konnten - vor seiner Kamera postiert. Seine Fami-
lien sind allesamt erfunden. Wissen wir nichts von seinem 
Spiel, glauben wir verwandtschaftliche Ähnlichkeiten zu 
sehen, in den Gesichtern, der Mimik, der Gestik, der Hal-
tung. Vielleicht ist dies das Geheimnis des Fotoapparats: 
dass er uns Posen aufdrängt. „Würden Sie für ein Bild bit-
te ein Großvater sein?“ Mit dieser Frage an einen älteren 
Herrn beginnt Alexander von Reiswitz am liebsten seine 
Gruppen zusammenzustellen. Mit ihm an der Seite, sagt er, 
wecke man bei anderen Vertrauen und schließe das Gefühl 
der Anzüglichkeit aus, das nur allzu leicht entstehen kann, 
wenn Fremde sich in die Arme nehmen und eine Privatheit 
spielen sollen, die vielleicht mehr Geborgenheit vermittelt, 
als sie diese Menschen sonst im Leben verspüren.

Denn das ist das Wunder seiner Serie: Die meisten Fuß-
gänger, die Reiswitz anspricht, machen sofort mit.  
    

New York, Tokio, Heusenstamm
Der Fotograf Alexander von Reiswitz macht überall Passanten zu Verwandten

Von Freddy Langer



„Einen Vater wie Sie habe ich mir immer gewünscht“, hat 
er die junge Frau sagen hören. „Und ich einen solchen 
Ehemann“, soll die ältere Dame angefügt haben.

So sind auch Reiswitz‘ Familienporträts nicht frei von 
einem Hauch Melancholie. Sie sind erlogen, und doch 
blitzt in ihnen ein Moment von Wahrheit auf. Ihr Thema 
ist die Zufälligkeit des Lebens. Nun aber sollen ebendiese 
Gruppen fest in der Welt verankert werden, so wenigstens 
schwebt es Reiswitz vor: indem ihnen Schriftsteller je eine 
eigene Geschichte andichten.

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 20.12.2007

Er muss nicht einmal viel erklären, egal, ob in Tokio, 
New York oder einer deutschen Kleinstadt. Mütter geben, 
ohne zu zögern, für diese Bilder sogar ihre Babys aus der 
Hand.

„Welch nette Idee“, sagen die Menschen, lächeln und rü-
cken auf Reiswitz‘ knappe Regieweisungen hin ganz ohne 
Scheu noch näher zusammen, geradeso als erfüllte sich 
vor seiner Kamera eine Sehnsucht nach Nähe. Fast 
möchte man darüber erschrecken, wie gut sich die Frem-
den in den Rollen von Verwandten gefallen und wie leicht 
es ihnen fällt, dem Bild der Familie als einem Zufluchtsort 
zu entsprechen. Nur die Mädchen nehmen sich auffallend 
oft selbst an der Hand, als würden sie sich auf diese Weise 
Mut zusprechen. Dennoch lassen sich Reiswitz‘ Fotogra-
fien lesen wie eine Friedensbotschaft: Sind wir nicht alle 
eine große Familie?

Die Menschen auf diesen Bildern kennen sich nicht. 
Und dennoch spielen sie glaubhaft Familie. Ist dies 
nun eine Friedensbotschaft - oder ein Grund zum 
erschrecken?

Wenn aber Reiswitz sagt, er spiele Gott, ist jede Sentimen-
talität verflogen. Dann klingt das fast ein wenig kühl, und 
vielleicht muss es so sein. Denn mit seiner Arbeit deutet er 
immerhin an, dass das Schicksal für diese Menschen auch 
einen anderen Weg hätte vorsehen können. 

Und einmal, aber nur ein einziges Mal, sagt er, hätten die 
Personen nach der Aufnahme tatsächlich ihre Telefon-
nummern ausgetauscht. Making of - St. Petersburg - Family 89
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Exposé

Alexander von Reiswitz fotografiert Familien. Unter-
schiedlich große Familien, mit Mitgliedern mehr oder 
weniger Generationen, in unterschiedlichen Ländern 
und immer auf der Straße aufgenommen.
Alles wie in diesem Genre üblich - mit einer einzigen 
Ausnahme: Die Menschen dieser Fotos sind alles mög-
liche, aber keine Familie. Bevor sie von Reiswitz auf 
der Straße auswählte und zu einer Gruppe zusammen-
stellte, die eine Familie darstellen soll, kannten sie sich 
noch nicht einmal.

Alles wie immer und doch ganz anders. Ein Betrachter 
seiner Fotos schrieb einmal folgenden Satz:
„Wie ein Klassischer Astronom, der sein Teleskop zum 
Himmel richtet, um unter den unendlichen Konstella-
tionen, die er durch seine Röhre staunend wahrnimmt, 
sich Wege sucht, die Außenwelt zu erschließen, so 
richtet von Reiswitz sein Objektiv in Richtung Famil-
ien, die er selbst zuvor erfunden und hergerichtet hat.“

Die Wirklichkeit, die v. R. improvisiert, ist eine Lüge. 
Doch der Betrachter der Fotos stellt eine Wahrheit 
(wieder) her, die sich hinter dieser Lüge verbirgt. Eine 
Wahrheit, die in dem Augenblick entsteht, in dem er 
erfährt, dass er gar keine echten Familien sieht. 
„Ich kann absolut sicher behaupten,“ sagt AvR, „dass 
die Wahrheit das ist, was als Nachgeschmack übrig 
bleibt, wenn man ein Foto gesehen hat. Die Realität ist 
das, was das Foto durch das Motiv vorgibt zu sein.“

Auch wenn der Fotograf als Arrangeur, als Regisseur 
selbstverständlich sein eigenes Bild der Rollen hat, die 
er den zufällig anwesenden Passanten zuweist, so lässt 
er dem Betrachter dennoch jeglichen Raum zu jeglicher 
Interpretation. „Weil der Nachgeschmack immer am 
wichtigsten ist, weil er am Langlebigsten ist und weil er 
mit der Inneren Wahrheit eines Menschen in Kommuni-
kation tritt. Wenn der Nachgeschmack nicht passt, dann 
spült das Gehirn alles wieder raus.“ (AvR)

Diese Kommunikation findet auch zwischen den Protago-
nisten der „Familien“ statt, und sei es nur für die wenigen 
Augenblicke der Fotoaufnahme. Sie identifizieren sich 
mit den Rollen, die sie spielen sollen, sie wollen eine 
„echte“ Familie sein, wenigstens für ein paar Sekunden. 
Sie sollen – und wollen – eine „Privatheit spielen [...] 
und vielleicht mehr Geborgenheit vermitteln, als sie diese 
Menschen sonst verspüren.“ (Freddy Langer: New York, 
Tokio, Heusenstamm. In: FAZ Nr. 296 v. 20.12.2007) 
Manchmal geht ihre Kommunikation auch darüber 
hinaus, sie kommen miteinander ins Gespräch, tauschen 
Telefonnummern, wollen in Kontakt bleiben.

AvR sieht sich mit seiner Konstruktion der Wirklichkeit 
in der Tradition der „Jäger-Fotografen“, die sich nicht mit 
dem Abbilden der Realität begnügen. Er stellt eine neue, 
seine eigene Realität her und gibt damit den Betrachtern 
seiner Fotos die Möglichkeit, dies ebenfalls zu tun.



„Bei meinem Familienprojekt“, beschreibt AvR seinen 
Ansatz, „gibt die Struktur genau das Gegenteil dessen 
vor, was am Ende herauskommen soll. Und das gefällt 
mir. Ich erfinde hunderte von Male Familien, ich klaube 
mir die Menschen von der Strasse heraus, die zufällig am 
gleichen Ort waren, renne Ihnen manchmal hinterher wie 
ein Bettler, lasse sie als Familien vor mir stehen, mache 
Fotos. Es ist wie eine kontrollierte Zeitverzögerung, in 
der man sich, wie beim Schachspiel, in einem Gesamter-
eignis befindet, ein Drama, aber eben ein Spiel, und mit 
richtigen Menschen. Die Kombinationen sind unendlich, 
so auch beim Schachspiel. Durch die Zeitverzögerung 
und Improvisation während des Findens, Zusammen-
stellens und Fotografierens von so genannten erfundenen 
Familienmitgliedern, geht die Auseinandersetzung mit 
dem übergeordneten Thema FAMILIE auf abstrakter 
Ebene weiter. 

Es ist was anderes, ob ich mich hinsetze und über 
FAMILIE nachdenke, oder ob ich auf der Strasse stehe, 
und mir eine erfundene Welt zusammenbaue, wie ein 
Architekturmodell, um mir mal ein Paar Möglichkeiten 
anzuschauen und gleichzeitig das eigentliche Fotoprojekt 
voran bringe.“ Ein ähnlicher Prozess findet im Betrachter 
statt. Er sieht die Menschen der Fotos und stellt sie zu 
„seiner“ Familie zusammen, arrangiert sie neu oder weist 
ihnen die Rollen zu, für die sie auch der Fotograf vorge-
sehen hat. 

Kino im Kopf, wobei auch beim Betrachter die Assozia-
tionen über die Imagination der dargestellten – vielmehr 
darstellenden - Familien hinausgehen. 
Sie finden auf der Ebene der abstrakten Familie ebenso 
statt wie auf der konkreten, der eigenen Familie.

Oder wie AvR seine Rolle auch beschreibt: Die eines 
Zeitreisenden, der Familie nur mehr aus Erzählungen 
kennt, selber aber keine hat und sich jetzt beim Betrach-
ten vorzustellen versucht, wie das einst war, Familie zu 
sein und zu haben. 

„So sind auch Reiswitz‘ Familienporträts nicht frei von 
einem Hauch Melancholie. Sie sind erlogen, und doch 
blitzt in ihnen ein Moment von Wahrheit auf.“ (Langer)
Somit scheint es auch nicht vermessen, von Reiswitz‘ 
Familien-Portäts in die Tradition der großen Ausstellung 
„Family of Man“ zu stellen, in der „zum einen, die Unter-
schiede der Menschen auf der Welt betont [werden], die 
Vielfalt ihrer Lebensweisen und Gebräuche, zum anderen 
[...] aus diesem Pluralismus alles zu einer wesensgleichen 
Einheit verschmolzen [wird]: Geburt, Tot, Arbeit, Wissen, 
Spiel verlangen überall das gleiche Verhalten; es gibt 
eine Familie der Menschen.“ (Gabriele Röttger-Denker: 
Roland Barthes zur Einführung. Hamburg: Junius, 1997. 
Seite 16)



Nach der Lektüre der Geschichte soll es die Familien in 
den Köpfen der Betrachter wirklich geben. So entsteht 
neben dem starren, unveränderbaren Bild auf der narrati-
ven Ebene ein Gefühl für die Menschen, das weiter gehen 
kann, als es das bloße Bild vermag.

Beim Rezipienten wird sich durch das Zusammenspiel 
von Fotografie und Geschichte der Eindruck einstellen, 
dass sie ineinander greifen, ja mehr noch, dass sie sich 
gegenseitig bedingen. In Texten der Weltliteratur, etwa 
in Thomas Bernhards Auslöschung (1986), gibt es lange 
Passagen über das Verhältnis von Fotografie und Realität, 
viele Autoren erfinden sogar Romane, nachdem sie eine 
Reihe alter Fotografien betrachtet haben.

Texte und Bilder des „Family Constellation Projects“ 
werden in der Summe auch einen konsistenten Beitrag 
leisten zur bis heute virulenten Diskussion über die 
Glaubwürdigkeit von Fotografie. Der überwiegende 
Teil der Betrachter nimmt Alexander von Reiswitz die 
Familienbilder sofort als echt ab und zeigt sich nicht 
selten völlig überrascht, wenn er von dem konzeptuellen 
Ansatz des Projektes erfährt. Die Schriftsteller werden in 
ihren Texten sicherlich auch um die Frage der Glaubwür-
digkeit kreisen.

Konzept für die literarischen Beiträge
Von Florian Koch

Der Berliner Fotograf Alexander von Reiswitz ist für 
seine innovativen Kunstprojekte international bekannt 
geworden. Diese haben in der Presse einen beeindru-
ckenden Widerhall gefunden. Seine Ausstellungen wie 
etwa „Zoogestalten“ wurden in Ausstellungsräumen an 
verschiedenen Orten der Welt gezeigt. So verwundert es 
nicht, dass der findige Fotograf mit seinem aktuellen 
„Family Constellation Project“ in die Welt strebt: An 
etwa 50 Orten der Welt fotografiert er in diesem auf fünf 
Jahre konzipierten Projekt Familien, die er in urbanen 
Kontexten selbst konstruiert und aufstellt.

Neben der Präsentation von großformatigen Schwarz-
weißfotografien hatte der Künstler bei diesem Projekt von 
Anfang an eine zweite Ebene im Blick: Die auf Fotopa-
pier gebannten „Familien“ sollen durch Geschichten von 
Schriftstellern ein eigenes Leben bekommen. So ist das 
Ziel, für jedes der Bilder einen Autor als Paten zu gewin-
nen, der sich in den kommenden Monaten einen Text zu 
dem jeweiligen Bild ausdenkt und diesen niederschreibt. 
In der geplanten Publikation sollen dann Fotografie und 
Text eine Doppelseite füllen.

Bei der Literarisierung der zufällig auf den Straßen der 
Welt vereinigten Gemeinschaft geht es um eine Erdung 
der Fotografien, die Texte werden beim Rezipienten dazu 
führen, dass die Figuren nicht „in der Luft hängen“.



Die Autoren, die über einzelne Bilder des Family Con-
stellation Projects einen Text schreiben werden, sind 
renommierte Schriftsteller und hoffnungsvolle Nach-
wuchsautoren, sie sind deutschsprachig und zum Teil 
auch internationale Schriftsteller. 

Die Auswahl der Autoren und Texte liegt beim Fotogra-
fen Alexander von Reiswitz und bei dem Frankfurter 
Verleger, Kurator und Journalisten Florian Koch, der die 
Koordination aller Aufgaben auf der Textseite überneh-
men wird.

Bei der Wahl der Textgattung soll den Schriftstellern 
keine Vorgaben gemacht werden, außer der, dass der Text 
auf eine Seite der Publikation passen muss, also nicht 
mehr als 10.000 Zeichen (inklusive Leerzeichen) aufwei-
sen darf: Vom Aphorismus über das Haiku bis zum klas-
sischen Gedicht, von der Songstrophe über die Bildbe-
schreibung bis zur knappen Novelle – alle Textgattungen 
sind möglich. Wenn man Autoren wie die Amerikanerin 
Susan Sontag (1933 bis 2004), weltberühmt geworden 
durch ihres Essay On Photography (1977), als eine Art 
Patin des Projektes denken würde, dann liegt es auf der 
Hand herauszustellen, dass die Texte sowohl essayistisch 
ausfallen können, als auch literarisch in Form der vermut-
lich oft gewählten Kurzgeschichte. 

Die Auswahl der Bilder, die den Autoren zur Bildbe-
schreibung angeboten werden, soll sich an Themen und 
Motiven in deren Werk, nach geografischen Neigungen 
und mutmaßlicher Affinität nach Lektüre von deren Wer-
ken bzw. nach entsprechenden Gesprächen orientieren. 
So würde etwa der Schriftsteller Christoph Peters, der in 
seinem neuen Buch Mitsukos Restaurant die japanische 
Kultur in den Mittelpunkt rückt, besonders bei Bildern 
aus Tokio in Betracht kommen, und ein Bild aus New 
York vertraut man einem Autor an, der sich am Hudson 
River schon mehrfach umgesehen hat und eine Affini-
tät zur Stadt der Städte hat, von Paul Auster (New York 
Trilogie) reicht die Liste der möglichen Autoren bis zu 
Ulrich Peltzer, der seinen Roman Bryant Park in New 
York vor dem 11. September 2001 ansiedelt. 
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